5 

A Morgen⸗Ausgabe. 

* Deutſchland. 
Beal, 20. Man. Die diplomatifgen Be. 


U ziehungen zwiſchen Deulſchland und Rußland be- 
1 wegen ſich in den alten Formen, auch ſonſt iſt auf 
ofſtziellem Wege faſt nichts geſchehen, was eine 
Alterirung des zwiſchen beiden Staaten beſtehenden 
Veerphältniſſes andeuten würde, und dennoch iſt die 
Entfremdung zwiſchen beid.n Staaten größer, das 


Mi trauen, intenfiver, als es oft zwiſchen Ländern 
geweſen, welche durch Abberufung der Geſandten 
dan over Botſchafter gegenjeitig ihre Feindſchaft deklarirt 


batten. Ein Abgrund hat ſich zwiſchen den beiden 
Stagten gebildet, über den die Diplomatie nicht je 


0 leicht wieder eine Brücke bauen wird. . 
101 ſchwere Bedeutung dieſer Wendung ergiebt ſich ohne 
Ri: weiteren Kommentar. Man darf, lühn behaupten, 
d daß in dieſem Jahrhundert nur wenige Ereigniſſe 
chin von rein diplomatlſcher Natur zu verzeichnen find, 


I welche gleiche Wichtigkeit hätten, wie der Bruch, der 
zwiſchen Deutſchland und Rußland ſich vollzogen. 
Die Freundſchaft zwiſchen beiden Ländern war ein ge- 
ſchichtliches Vermächtniß der preuß iſchen Politik, war 
gefeſtigt durch hundertjährige Traditionen. Man 
weiß, welch überſchwänglich-enthuſtaſtiſcher Ausdruck 
dieſes Freundſchaftsverhältniß noch unmittelbar nach 
dem deutſch⸗jranzöſiſchen Kriege zu finden vermo ote. 
Seitdem im Jahre 1875 Fürſt Gortſchakow den 
geiſtreichen Einfall hatte, ſich vor Europa als Vor⸗ 
mund Deutſchlands zu geriren, fehlte es allerdings 
nicht an Epiſoden, wo das alle Freundſchaftsver⸗ 
hältniß mehr oder minder getrübt erſchien, aber im⸗ 
mer wieder gelang es, dieſe Störungen zu über⸗ 
winden. Man braucht nicht allzu weit in die Ver⸗ 
gangenheit zurückzugreifen, nicht zu erzählen, wie 
die ſtets neu auftauchenden Meinunge verſchiedenhei⸗ 
ten langſam den gegenwärtigen Zuſtand vorbereitet 
baben, nicht daran zu erinnern, daß der regierende 
Zar bereits als Großfürſt in dem Rufe ſtand, ein 
Feind Deutſchlands zu ſein, und wie bei der Thron⸗ 
beſteigung Alexanders III. die deutſche Diplomatie 
ſich mit einer Fiktion behalf, um hinſichtlich der Ge⸗ 
ſinnungen des Zaren die Wahrheit umgehen zu 
können; verſuchen wir uns ein Bild der Anſchauun⸗ 
gen zu geben, welche jetzt in den leitenden Kreiſen 
Deutſchlands vorwalten. f 
Die gegenwärtige Störung der guten Bezle⸗ 
hungen zwiſchen beiden Reichen datirt nicht erſt ſeit 


1 dc e Slobelews in Paris; vlelmehr hat 
iſch dieſelbe bereits unmittelbar nach der Danziger 
er Zuſammenkunft bemerkbar gemacht. Was die Re⸗ 
au den Stobelews betrifft, fo iſt es gewiß, daß Fürſt 
Beiemarck durch dieſelben nicht einmal ſonderlich über⸗ 
22% raſcht worden iſt. Der deutſche Kanzler hatte von 
ain den Geſinnungen der ruſſiſchen Armee und ihrer 
„i hervorragendſten Generale eine viel zu genaue Kennt. 
ech niß, als daß die Neußerungen Stobelews ihm den 
ein Eindruck des Neuen und Unerwarteten hätten machen 
aun können, Auf Grund verläßlicher Informationen ift 
del ts dem Fürſten Bismarck bekannt geworden, daß 
die ruſſiſche Armee, angefangen von den oberſten 


a Spitzen bis hinab zu dem letzten Trainſoldaten von 
i fanatiſchem Haß gegen die deutſche Natlonalität er- 
flat ist, und daß Skobelew, indem er dieſe Gefühle 
dum Ausdruck brachte, höchſtens den Vorwurf ver⸗ 
i diente, auzu auftichtig geweſen zu ſein. Unmittel⸗ 
= bar unter den Augen des Zaren, nicht in der 
Fremde, in, Petersburg und in Moskau, haben Ge⸗ 
nerale noch eine ganz andere, noch eine weit frechere 


45 des Generals Skobele waren. Nur find dleſe 
Aeußerungen der zuſſſchen Generale nicht in die 
Oeffentlichkeit gelangt. Die ruſſiſche Regierung je- 


en Kenn uß von diesen Aeußtrüngen, und den 
nat wude nicht dae stingfte gehan, um folgen 
„Ausbrüchen eines wilden Fanatismus ein Ziel zu 
zen. In den Kaſernen von St. Petersburg und 
Noekau werden Brandſchriften verheilt, welche zum 
beten. Im Namen der Religion und im Namen 
des Vaterlands wird es als Pflicht und Ehrenſache 


eines jeden wahren Ruſſen erklärt, die Schmach und 


[Av] 


5) Srnieprigung zu rächen, welche Deutſchland und 
Dc über Rußland gebracht 1 Rußland 
jet durch das Eingreifen Oeſterreichs und Deutſch⸗ 
lands um die Frucht der Siege gebracht worden, 
die es mit Strömen Bluts erkauft hatte. In die⸗ 
gen Brandschriften, welche in Tauſenden von Exem⸗ 
n verbreitet werden, wird an die Dienfle er⸗ 
welche Rußland in ſelbſtloſeſter Weiſe dem 
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Die folgen⸗ 


Sprache gegen Deutſchland gefuhrt, als die Reden 


e, doch und die oberſte Kriegsleitung in Rußland hat⸗⸗ 


hallgen Krieg gegen Deuschland und Heſecrrech kung des ruſſſchen Mehermutge, 
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März 1882. 


Zum Beweis für die Entſchiedenheit, welche 


ſchen Reiche wird behauptet, daß es feine Wieder- Fürſt Bismarck in feiner Meinung gegenüber Ruß⸗ 


geburt nur der Schwäche und Kurzſichtigkeit der 
ruſſiſchen Politik zu danken habe. Die Vernichtung 
des deutſchen Reichs wird als Lebens bedingung für 
Rußland hingeſtellt. Eine ſolche Broſchüre hat den 
Weg nach der Botſchaft einer fremden Macht ge⸗ 


funden, ſie wurde nun der Gegenſtand diplomati⸗ 


ſcher Erörterungen; aber die ruſſiſche Regierung und 


die ruſſiſche Armeeleitung hat nichts gethan, um der 


Beſchwerde des fremden Stagtes gerecht zu werden. 
Herr Giers zeigte anfangs guten Willen, ſpäter 
aber bemerkte er achſelzuckend, es laſſe ſich da nicht 


leicht etwas machen, da man durch Beſtrafung des 
Schuldigen nur die bedauerlichen Vorfälle offenkun⸗ 
dig machen würde. 


Dieſe Ausrede wird als cha⸗ 
rakteriſtiſch für die ruſſiſchen Verhältniſſe angeſehen. 
Damit iſt nach Auffaſſung einfluf reicher Kreiſe nur 
gejagt, daß in der ruſſtſchen Armee die Disziplin ⸗ 
loſigkeit ebenſo groß iſt wie der Deutſchenhaß, und 
man ſchließt nun weiter, daß die ruſſiſche Regierung 
nicht mehr die Macht habe, um den Fanatismus 
zum Schweigen zu bringen. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen hat jene Bot⸗ 
ſchaft, die wegen der oben erwähnten Broſchüre 


Beſchwerde erhoben hatte, die Weiſung erhalten, 


den Verkehr mit den nuſſiſchen Regierungskreiſen 
auf das allernothwendigſte zu beſchränken, dabei aber 
die Entwickelung der Dinge mit ſcharfem Auge zu 


überwachen. 


Man täuſcht ſich hier nicht im mindeſten über 
die ruſſiſchen Geſinnungen. Oeſterreich muß aller⸗ 
dings wegen ſeiner Stellung im Oriente als der 
am meiſten exponirte Theil angeſehen werden, aber 
man weiß hier recht gut, daß Deutſchland in Ruß⸗ 
land noch viel verhaßter iſt, als Oeſterreich, daß 
der wahrhaft grimmige Haß Rußlands gegen 
Deutſchland ſich richtet. Mit Oeſterreich glaubt 
man in St. Petersburg noch immer ein Abkom⸗ 
men treffen zu können. Man könne mit dieſem 
Staate einen Kompromiß ſchließen, und ſo wenig⸗ 
ſtens für einige Jahre den Frieden erhalten. Mit 
Deutſchland aber ſei der Kampf auf Leben und 
Tod unvermeidlich, denn, ſo behauptet man, 
Deutſchland habe kein anderes Ziel, als Rußland 
die Oſtſeeprovinzen und die polniſchen Ländertheile 
zu entreißen. Deutſchland, das iſt die Meinung 
in St. Petersburg, plane die Vernichtung des 
Slaventhums, und deshalb habe auch Fürſt Bis⸗ 
marck ein Bündniß mit der Türkei anzubahnen ge⸗ 
ſucht 5 

Der Kontraſt zwiſchen Einſt und Jetzt wird 
am deutlichſten fühlbar, wenn man ſich an die 
Aeußerung erinnert, welche Fürſt Bismarck ſelber 
über die ruſſiſche Freundſchaft gethan hat. Der 
Wechſel iſt ſo grell, wie in einem ruſſiſchen Dampf⸗ 
bad, wo man unmittelbar aus dem mit heißen 
Dämpfen gefüllten Raum ſich in das eiskalte Waſ⸗ 
ſer ſtürzt. Man kann auch in einem ſolchen 
Dampfbade ſich ein Nervenleiden holen. Unmittel⸗ 
bar nach dem Auftreten Slobelew's war es die 
Intention des Fürſten Bismarck, dem Botſchafter 
in St. Petersburg, General Schweinitz, einen Ur⸗ 
laub auf unbeſtimmte Zeit zu ertheilen, und ihn 
unter dieſer Form von St. Petersburg abzuberufen. 
Allein der Kanzler ſtieß bei dieſem Vorſchlage, wie 
bei manchen anderen Dingen, die Rußland be⸗ 
treffen, auf den entſchiedenen Widerſtand des Kai⸗ 
ſers. Daraus erklärt ſich die krankhaft gereizte 
Stimmung, in der ſich Fürſt Bismarck befindet, 
und deſſen vollſtändige Abſchließung von jedwedem 
ſozialen Verkehr mit der diplomatischen Welt. 
Der Antagonismus zwiſchen Kalſer und Kanz ⸗ 
ler in der ruſſiſchen Frage iſt an ſich eine Erſchel 
nung, welche die größte Aufmerkſamlelt verdient. 
Kalſer Wilhelm will durch Wahrung der äußeren 
Freundſchaftsformen die Macht des Zaren ſtützen, 
Fürſt Bismarck ſieht darin aber nur eine Erminte- 
f Der deutſche 
Reichskanzler ſoll ſich mit unbarmherziger Ironie 


über dieſen Zuſtand ausgeſprochen und geſagt ha⸗ 


ben: „Das offizielle Rußland fei noch kaum ein 
Faktor, mit dem man rechnen könne; die Entſchei⸗ 
dung werde im Zarenreiche nicht von der Regie⸗ 
rung, ſondern von dem Panſlavismus oder dem 
Nihſlismus herbeigeführt werden.“ Fürſt Bismarck 
hat die Genugthuung, daß wenigſtens die Umge⸗ 


bung des Kronprinzen feine Anſchauung theilt, und ! 


der Kronprinz ſelber ſoll geſagt haben, daß durch 
die Worte des Generals Skobelew ſich jeder deutſche 


ea if deri fihen mie 


land bekundet, führe ich noch Folgendes an. Es 
wurde die Frage beſprochen, ob man zur Krönung 


des Zaren einen königlichen Prinzen oder einen Ge⸗ 


neral als Vertreter des deutſchen Reiches entſenden 
ſoll. Es wird mir nun als verbürgt die folgende 
Aeußerung Bismarck's mitgetheilt: „In derſelben 
Stunde, in welcher ein preußiſcher Prinz unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen zur Krönungsfeier nach 
Nußland abreiſe, werde er, der Kanzler, Berlin 
verlaſſen, und nicht früher wieder den preußiſchen 
Boden betreten, bis er die Entlaſſung eus allen 
ſeinen Aemtern erhalten hätte. (N. W. Tgb.) 


— Man theilt der „N. Allg. Z.“ aus St. 
Petersburg Aeußerungen des bekannten Publiziſten 
Karl Marx und des Großgrundbeſitzers Fürſten 
Waſſiltſchikow mit, welche charakteriſtiſch find für die 
Beſtrebungen und Ideen ruſſiſcher Revolutionäre 
und deshalb auch für unſere Leſer nicht ohne In⸗ 
tereſſe fein dürften. 

Die Auslaſſung Karl Marx' iſt in der revo⸗ 
lutionären Zeitſchrift „Narodnaja“ abgverudt und 
hat folgenden Wortlaut: 

„Wenn die ruſſiſche Revolution als Signal 

dient für die Revolution des Proletariats im 

Weſten und auf ſolche Weiſe eine die andere er⸗ 

gänzt, ſo kann der in Rußland beſtehende Ge⸗ 

meindebeſiz den Ausgangspunkt bilden für die 
kommuniſtiſche Entwickelung.“ 

Der verſterbene Fürſt Waſſiltſchikow iſt Ver⸗ 
faſſer einer Schrift, welche am Kyrill Tage in einer 
Sitzung des „St. Petersburger Slaviſchen Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Vereins“ verleſen und mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde. Es heißt darin unter 
Anderem: 5 

„Die Slaven können ihrer rellgiöſen Frei⸗ 
heit und Gleich berechtigung nicht theilhaftig wer⸗ 
den, wenn ſie das Land in Händen von Dieben 

Laſſen 8 

„Die ſlaviſche Frage wird früher oder ſpäter 
entſchieden auf Grund des hiſtoriſchen Programms 
der Selbſtoerwaltung, des Gemeindebeſitzes, der 

Gemeindeverſammlung.“ 

— Zu der Mittheilung über den in der pol- 
niſchen Fraktion geſtellten und abgelehnten „Gene⸗ 
ralantrag“ wird der „Nat.⸗Ztg.“ geſchrieben: 

„Dieſer Antrag hat ſeine Vorgeſchichte. Im 
vorigen Jahre find in einer großen Verſammlung, 
beſchickt von polniſchen Deputirten aus allen Thei⸗ 
len des ehemaligen Polens, Reſolutionen in der 
Richtung gefaßt worden, wie ſie jüngſt in der Form 
eines Antrages der polniſchen Fraktion unterbreitet 
worden ſind. Der Inhalt dieſer Reſolution wurde 
ſ. Z. in einem längeren Memorandum und in 
einer Petition dem Staatsminiſterium überſendet, 
welches jedoch diefes Schriftſtück unbeantwortet ge⸗ 
laſſen hat. Diejenigen polniſchen Abgeordneten, 
welche die Anſicht vertraten, daß den Wünſchen je⸗ 
ner Delegirten-Berjammlung auf parlamentariſchem 
Wege Ausdruck verliehen werden müßte, haben für 
den Antrag geftimmi, find aber in der Minorität 
geblieben. Es verlautet, daß die polniſche Preſſe 
die Namen der Freunde und Gegner des Antrages 
publiziren wird.“ ö 

— Die kriegeriſche Sturmfluth, welche von 
Rußland her den Frieden Europas zu überwältigen 
drohte, hal einem ruhigeren Wellenſchlage Platz ge⸗ 
macht. Wie neulich der wilde Anprall des Meeres 
bei Dundee durch das Hineinleiten von Oel be⸗ 
ſänftigt wurde, ſo daß die Schiffe ungefährdet in 


den Hafen einlaufen konnten, jo hat man in Pe⸗ 


tersburg ſich genöthigt geſehen, den chauviniſtiſchen 
Wogendrang der flavophilen Zeitungen und pan⸗ 
ſlaviſtiſchen Brandredner durch eine entſprechende 
Zuthat von Friedensöl zu beſchwichtigen. Die Pe- 
tersburger und Moskauer antideutſchen Hetzblätter, 
in denen ſeit Wochen die kriegeriſche Brandung am 
lauteſten tobte, erſcheinen jetzt plötzlich als Friedens⸗ 
apoſtel. Die „Moskauer Zeitung“ des Herrn Kat⸗ 
kow, die „Nowoſe Wremja“, deren Beziehungen 
zum Grafen Ignatiew bekannt ſind, erkennen heute 
unumwunden an, daß „ein Klieg für Rußland 
durchaus nicht wünſchenswerth“ ſei. Zu einem 
Konflikt mit Deutſchland liege gar kein oſtenſibler 
Grund vor. Ein Krieg mit Deutſchland flimme mit 
der ganzen ruſſiſchen Geſchichte nicht überein. Ruß⸗ 
and, auf ſich allein angewieſen, habe nicht das ge⸗ 
ringſte Intereſſe, den hiſtoriſchen Gang der Ereig⸗ 
niſſe zu ſtören. Rußland könne warten, und Alles 


fiele dem zu, der zu warten verſtände. Auch die! 
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„Ruß“ des Herrn Akſakow, welche zuerſt den Ton 
angab, den General Skobelew ſpäter mit ſo großer 
Virtuofttät zu verwerthen verſtand, hat ſich erheblich 
herabgeſtimmt. Sehr beachtenswerth iſt ferner ein 
Artikel im Märzheft der bekannten Monatsſchrift 
„Europäiſcher Bote“, welcher unter der Ueberſchrift 
„Die Politik des leichten Herzens und die ſlaviſchen 


Angelegenheiten“ die Skobelewſchen Reden einer ver⸗ 


nichtenden Kritik unterzieht. 
„Wenn Sie aber“, wendet ſich der „Euro⸗ 
päiſche Bote“ faſt direkt an den Pariſer Rednee 


und die Vertreter der Ideen des Generals Skobe⸗ 


lew, „vor einem Weltauditorlum als feuriger und 
überzeugungseifriger Kämpe des hiſtoriſchen Berufes 
und der Intereſſen Ihres Vaterlandes auftreten, 
ſind Sie verpflichtet, Ihr patriotiſches Gefühl zu 
bemeiſtern, ſind verpflichtet, wenn Sie dem Vater⸗ 
lande Nutzen und nicht Schande bringen wollen, 
ſich nach Möglichkeit der Einwirkung des engen Ho⸗ 
rtzonts zu entziehen, hinter welchem ein dichter Ne⸗ 
bel die ganze übrige Welt und ſogar die weſent⸗ 
lichſten, dringendſten Bedürfniſſe des eigenen Vater⸗ 
landes Ihren Augen verhüllt. Ohne dieſe unab⸗ 
weisbare Bedingung werden Sie Ihrem Vaterlande 
nicht Nutzen bringen, ſondern nur einen falſchen 
Freundſchaftsdienſt erweiſen. Und das haben Sie 
bereits gethan. Sie haben nicht nur Aerger, Un⸗ 


willen und grobe Ausfälle von Seiten der Ausländer 


hervorgerufen, ſondern Sie haben auch, und dies 
it für einen aufrichtigen Patrioten noch ſchmerz⸗ 
licher, im eigenen Lande große Unzufriedenheit er⸗ 
regt. Rußland iſt es jetzt nicht um Krieg zu thun. 
Es will keinen Krieg aus vielen, ſehr vielen und 
ſo ernſtlichen und gewichtigen Gründen, daß es un⸗ 
ter den gegenwärtigen Verhältniſſen die furchtbarſte 


Verantwortung auf ſich nehmen hieße, wenn man 


dieſe Gründe verleugnete. Es wird beſchämend für 
Ihren Patriotismus ſein, wenn es ſich ergiebt, daß 
den Ausländern dieſe Gründe beſſer bekannt ſind, 
als Ihnen, dem Patrioten, der öffentlich im Namen 
Rußlands ſeine Stimme erhebt, und daß Sie, die 
Ausländer, eben deshalb ſo ruhig ſagen: „Kommt 
heran, wir ſind bereit!“ 

Es müſſe offen heraus geſagt werden, fährt 
der „E. B.“ fort, daß Rußland, ungeachtet der 
Ströme Bluts, die es für die türkiſchen Slaven ver⸗ 
goſſen, weder das ſei, was Piemont für Italien, 
noch das, was Preußen für das übrige Deutſch⸗ 
land war. Rußland könne unmöglich als politi⸗ 
ſcher Führer an die Spitze der ſlaviſchen Völker tre⸗ 
ten, jo lange es ſich nicht auf der Höhe eines ſla⸗ 
viſchen Muſterſtaates erhoben habe, welcher die gleich⸗ 
artigen, weniger gut organifirten und weniger ſtar⸗ 
ken Theile an ſich zieht. Der „Golos“, welcher, 
obwohl kein Deutſchenfreund, in der gegenwärtigen 
Kriſe doch mit allem Nachdruck ſeine Stimme gegen 
die chauviniſtiſchen Hetzer erhoben, wendet ſich gegen 
die „Ruß“, welche erklärt, der Kriegsruf gelte nicht 
den „Deutſchen“, ſondern den Defterreichern. Das 
zur Bekämpfung Oeſterreichs aufgeſtellte Programm 
ſei nicht nur ein Fehler, ſondern einfältig. Unter 
den gegebenen Verhältniſſen würde Rußland, ſelbſt 
wenn es Dank der ſeytiſchen Strategie eines „Attila“ 


1 


überall ſiegreich wäre, keinen Vortheil davon haben; 


denn die alte „Intrigantin“ Europa würde ſich 


wieder einmiſchen. 7 


Wir ſchreiben dieſen ruſſiſchen Friedensſtimmen 
keinen größeren Werth bel, als den Mahnungen 
zum Frieden, welche im Jahre 1870 in der fran⸗ 
zöſiſchen Deputirtenkammer Thiers und Favre erho⸗ 
ben. Es iſt das Gefühl der „Nichtbereitſchaft“ 
und der „Iſolirung“, welches den verſtändigen Ruſ⸗ 


ſen die Erhaltung des Friedens ſo wünſchenswerth 


erſcheinen läſßt. Die Abneigung gegen die Deut⸗ 


chen ſteigert ſich Dank der Hetzereien der Slavo⸗ 


philen noch immer. In dem von dem vornehmen 
Adel mit Vorliebe geleſenen „Graſhdanin“ erzählt 
Fürſt Metſchſcherkti, daß Skobelew im engli⸗ 
ſchen Klub „heiter und ruhig“ geweſen ſei, und 
es außer Zweifel ſtehe, daß in dem Hauſe der 
deutſchen Botſchaft geſchmollt werde. Die Einwoh⸗ 
ner dieſes Hauſes kehren Skobelew den Rücken, ſo⸗ 
bald fie ihm begegnen. Stobelew ſollte, jo berich⸗ 
tet an der „Politik“, nach Rjäſan auf ſein Gut 


beurlaubt werden, da man aber in der deutschen 


Preſſe ſeine Verbannung nach Sachalien gewünſcht 
hätte, jo jet dieſe Maßregel unterblieben, um nicht 


den Schein der Nachglebigkeit gegen eine „deutſche“ 
Preſſton aufkommen zu laſſen. 


— In Abgeordneienkreiſen verlautet heute, 


daß die Dis poſttionen betreffs der in Ausſicht ge⸗ 


ee 


ec e 


nommenen parlamentariſchen Verhandlungen dahin 
vorläuſig getroffen find, daß für den Fall der Ein- 
berufung des Reichstages am 17. reſp. 18. April 
das Abgeordnetenhaus ſtillſchweigend ſeine Sitzun⸗ 
gen vertagen und dem Präſidlum die Anberaumung 
der nächſten Sitzung überlaſſen werde, indem eine 
länger als dreißigtägige Vertagung, zu welcher die 
Zuſtimmung des Landtags erforderlich iſt, nicht in 
Ausſicht genommen if. Es liegt in der Abſicht, 
das Abgeordnetenhaus alsdann in den Tagen des 
25. bis 27. April wieder zuſammen zu berufen, 
welches ſeine Geſchäfte jedoch vor Pfingſten nicht 
wird abwickeln können. Man will übrigens in 
unterrichteten Abgeordnetenkreiſen wiſſen, daß die 
Einberufung des Reichstags unmittelbar nach Oſtern 
beabſichtigt ſei. 5 

— Betreffs des Ausſchluſſes der holländiſchen 
Flagge von der deutſchen Küſtenfrachtfahrt ſchreibt 
die „Freihandels⸗Korreſp.“: Ein bei der Berathung 
des Küſtenfrachtfahrtsgeſetzes im Reichstage geftellter 
Verbeſſerungsantrag verlangte die Aufnahme des 
Grundſatzes der Gegenſeitigkeit in daſſelbe. Die 
amtlich beſtellten Vertheidiger der Vorlage erklärten 
damals, dieſe wolle genau daſſelbe wie der Verbeſſe⸗ 
rungsantrag, und widerſprachen dem letzteren ledig⸗ 
lich aus dem Grunde, daß es unzuläſſig ſei, durch 
unſere Geſetzgebung fremden Nationen Rechte bei 
uns einzuräumen. Nach dem Erſcheinen der kaiſer⸗ 


lichen Verordnung erfuhr man aus inſpirirten Blät- 


tern, die Ausſchließung der holländiſchen Flagge von 
der deutſchen Küſtenſchifffahrt, eine Maßregel, die 
mit dem Grundſatze der Gegenſeitigleit nicht ver⸗ 
einbar war, da die Schlfffahrt an den holländiſchen 
Küſten deutſchen Schiffen unter gleichen Bedingun⸗ 
gen wie den einheimiſchen freiſteht, ſolle nur eine 
vorläufige fein und ſei lediglich verfügt, um durch 
einen Druck auf die niederländiſche Regierung dieſe 
zu Konzeſſionen geneigt zu machen, die auf einem 
andern Gebiet als dem der Küſtenſchifffahrt lagen. 
Während der letzten Reichstagsſeſſion wurde beab⸗ 
ſichtigt, die Frage zu ſtellen, wie ſich die Ausſchlie⸗ 
ßung der bolländiſchen Schiffe mit den bei der Be⸗ 
rathung des Geſetzes amtlich abgegebenen Erklärun⸗ 
gen vereinigen laſſe. Die Interpellation unterblieb 
in Folge einer vertraulichen Mittheilung von zu- 
ſtändiger Seite, daß fie in ſchwebende diplomatiſche 
Verhandlungen ſtörend eingreifen würde. Mit die⸗ 
fen Vorgängen ſtimmt nun das Schreiben des Han- 
delsminiſters nicht überein. Führen die ſchwebenden 
Verhandlungen zum Ziele und erfolgt daraufhin 
die Zulaſſung der holländiſchen Schiffe, jo muß der 
Miniſter den Vorrang des Geſammtintereſſes der 
Nation vor den Intereſſen Einzelner genau je den 
Papenburger Schiffern gegenüber betonen, wie er 
ihn jetzt den Elbinger Kaufleuten gegenüber betont. 
Iſt aber wirklich der Schutz der inländiſchen Rhe⸗ 
derei der von Anfang an verfolgte und nur jetzt 
erſt eingeſtandene Zweck des Geſetzes, ſo ſind die 


Veaertreter der Reichsregierung, welche jene beſtimmten 


Erklärungen abgegeben haben, bloßgeſtellt, und zwei⸗ 


tens hat dann auf einen ſolchen Schutz, wie ihn 
die Ausſchließung fremder Schiffe überhaupt gewäh⸗ 


ren kann, unſtreitig der Schifffahrtsbetrieb aller an- 


dern deutſchen Küſtengebiete ganz denſelben Anſpruch, 
wie er dem Oſtfrieslande ſoeben zuerkannt iſt, und 
die kaiſerliche Verordnung müßte nicht nur die hol⸗ 
ländiſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen, ſondern auch, 
und vor Allem, die engliſchen und fkandinaviſchen 
Schiffe ausgeſchloſſen haben. Binnen acht Tagen 
hat übrigens der „Reichsanzeiger“ den Uebergang 
zweier holländiſchen Schiffe in das Eigenthum deut⸗ 
ſcher Unterthanen gemeldet; möglicherweiſe ſind es 
nicht die erſten Fälle der Art feit dem Erſcheinen 
der Verordnung und wahrſcheinlich auch nicht die 
letzten. 

— Der Kaljer,- welcher ſich von dem Un- 
falle faſt gänzlich wieder erbolt hatte, erledigte am 
Sonntag Vormittag die laufenden Regierungs- 
geſchäfte und nahm die Vorträge der Hofmarſchälle 
entgegen. ; 

— Aus parlamentariſchen Kreiſen berichtet 
man der „N.⸗Z.“ von einer Aeußerung des Für⸗ 
ſten Bismarck, darnach hat ſich der Reichskanzler 
dahin ausgeſprochen, er könne ſich um innere An- 
gelegenheiten zur Zeit nicht viel kümmern, Alles 
was ihm an Zeit und Kraft bliebe, müſſe er reſer⸗ 
viren, um den europäiſchen Frieden vor Störungen 
zu bewahren. 

— Die Augsburger Handelskammer hat ſich 
nach der „Augsb. Allg. Ztg.“ mit 10 gegen 4 
Stimmen für das Tabaksmonopol erklärt. 

— Die nationalliberale Fraktion berleth geſtern 
über ihre Stellung zu dem vorgeſchlagenen Steuer⸗ 
erlaß. In der Fraktion kam es noch zu keinem 
Beſchluß, doch neigen ſich die Anſchauungen zu 
einer Ablehnung des Steuererlaſſes, welche nament⸗ 
lich vom Abg. v. Benda, dem Vorſitzenden der 


5 Budgekkommiſſion, befürwortet wird. In der Dis⸗ 


kuſſion wurde hervorgehoben, daß die herausgerech⸗ 
neten Ueberſchüſſe, die zur Steuererläſſen verwendet 


werden ſollen, vornehmlich aus Erſparniſſen von 
Anleihen ſich ergeben. 


Die Budgetkommiſſton wird 
ſich in dieſen Tagen mit dem Steuererlaß be⸗ 
ſchäftigen. 

— Frau v. Keudell, die Gemahlin des deut⸗ 
ſchen Botſchafters in Rom, iſt, der „N. Pr. Ztg.“ 
zufolge, bedenklich erkrankt Die Eltern derſelben, 
Staatsminiſter Freiherr v. Patow und Gemahlin, 
ſind von hier zu der leidenden Tochter nach Rom 


abgereiſt. 
Ausland. 

Marſeille, 17. März. Der hieſige Palais 
de eristal, ein im Stile des Pariſer „Caf& con- 
certé, Folies - Bergere, erbautes und im Monat 
Juni 1880 eingeweihtes großartiges Etabliſſement, 


iſt in der letzten Nacht vollſtändig von den Flam⸗ 
men verzehrt worden. Bereits vor einigen Tagen 


fand in dem „Kipſtällpalaſte“ eine Feuerpanik ſtatt, 
dadurch veranlaßt, daß durch einige Fenſter des 
Saales Rauch aus einem in der Nähe befindlichen 
Backofen eingedrungen war. Diesmal war die 
Sache jedoch jo ernſthaft, daß die Kataſtrophe ge- 
radezu fürchterlich geweſen wäre, wenn ſie einige 
Stunden früher ſtattgefunden hätte. Zum Glück 
hatte aber das Publikum ſoeben den Zuſchauerraum 
verlaſſen. Allerdings befanden ſich noch einige 
Künſtler in der Garderobe, es gelang denſelben 
aber, ſich zu retten, ſo daß der Untergang von 
Menſchenleben nicht zu beklagen iſt. Der Ausbruch 
des Feuers erfolgte nach einer Gasexploſton unter 
der Bühne, und daſſelbe griff ſo raſch um ſich, daß 
ein großer Thell der Stadt plotzlich von dem mäch⸗ 
tigen Feuerſchein erhellt war. Endlich trafen die 
Pompiers em, denen es in Gemeinſchaft mit zahl⸗ 
reichen Soldaten und Douanebeamten gelang, nach 
mehrſtündiger Arbeit des Feuers Herr zu werden. 
Der Palais de criſtal iſt aber nur noch eine leer⸗ 
gebrannte Trümmerſtätte. Das Etabliſſement bildet 
ein großes Karree von 21 Meter Front und 22 
Meter Seitenlänge bei 20 Meter Höhe. In der 
Mitte befand ſich ein Asphaltring, der durch Auf- 
ſteluung von Barrieren in einen Zirkus umgewan⸗ 
delt werden konnte. Rings um den Saal zog ſich 
ein Gang, an deſſen einer Seite zahlloſe Spiegel 
des Abends den Glanz der Gasflammen zurück⸗ 
ſtrahlten. Ueber dieſem Gange liefen in zwel Eta- 
gen Gallerien, von denen die erſte mit Fauteuils 
ausgeſtattet und die zweite in Logen abgetheilt war. 
Die Einrichtung war im Renaiſſanceſtyl und wies 
den größten Luxus auf; das Etabliſſement hatte 
ſeiner Zeit mehr als 600,000 Francs gekoſtet. 
Von der hieſigen Staatsanwaltſchaft iſt ſofort die 
Unterſuchung eröffnet worden. Einige Journale 
melden zugleich, daß nicht alle Spritzen zu arbeiten 
vermochten, weil es an den erforderlichen Vorkeh⸗ 
rungen mangelte. 

Peiersburg, 18. März. In naeueſter Zeit 
nd, wie der „Pieſſe“ gemeldet wird, aus Sibirien 
mehrere Nihiliſten entflohen, unter ihn ein gewiſſer 
Zwetkow, nach welchem man beſonders ſucht. Vor 
Kurzem kam nämlich ein Adjutant des General⸗ 
Gouverneurs von Oſt⸗Sibirien in eine dortige 
Gouvernementsſtadt und verlangte Geld und Sol⸗ 
daten zum Empfange ſeines Chefs, was ihm auch 
verabfolgt wurde. Der General⸗Gouverneur kam 
aber nicht, und als man gegen den vermeintlichen 
Adjutanten Verdacht ſchöpfte, war derſelbe bereits 
fort und hatte gleich zwei in der betreffenden Stadt 
internirte Nihiliſten mitgenommen. Nachher erfuhr 
man, daß der „Adjutant“ der geſuchte Zwet⸗ 
kow war. 

London, 18. März. In Irland dauert die 
Gährung fort und fürchtete man ſogar am St. 
Patrickstage den Ausbruch eines Putſches, da für 
dieſen Tag überall große Volksverſammlungen und 
Aufzüge angeſagt worden. Noch immer entwickeln 
die Mondſcheinbanden eine ungemeine Thätigkeit und 
faſt keine Nacht vergeht, in welcher nicht ein Päch- 
ter, der ſeinen Pachtzins gezahlt hat, aus dem 
Bette gebolt und angeſchoſſen oder ſonſt mißhandelt 
wird. Auf die Ergreifung der Mörder eines Päch⸗ 
ters Moroncay iſt eine Belohnung von 500 Pfd. 
ausgeſetzt, ohne daß es bis jetzt jedoch gelungen 
wäre, die Thäter zu entdecken. An vorbeugenden 
Verhaftungen hat es die Regierung nicht fehlen 
laſſen, denn ſeit Inkrafttretung des Zwangsgeſetzes 
ſind nicht weniger als 793 „Verdächtige“ einge- 
ſperrt worden, von denen am 1. d. M. ſich noch 
587 in den verſchiedenen Staatsgefängniſſen befan⸗ 
den. Bei Eröffnung der Aſſiſen in Marpborough 
wies der Richter Fitzgerold am Montag mit Be⸗ 
dauern darauf hin, daß ſo viele Verbrechen unent⸗ 
deckt blieben, und bemerkt, daß ſo lange ein der⸗ 
artiger Zuſtand fortdauere, das Land nicht gedeihen 
könne, da ohne Ordnung und Frieden im Lande 
kein Gedeihen denkbar ſei. Einem amtlichen Aus- 
weiſe zufolge wurden im Januar 479 und im Fe⸗ 
bruar 407 Agrar⸗Vergehen verübt. Allerdings be⸗ 
finden ſich darunter 290 beziehungsweiſe 253 Fälle 
von Einſchüchterungen mittelſt Drohbriefe, denen 
keine beſondere Bedeutung beigemeſſen wird; aber 
die Liſte der verübten Verbrechen umfaßt auch drei 
Morde. 


Geſundheitspflege. 

Am 5. d. M. iſt in Kiel ein Verein unter 
dem Namen Samariter Verein gegründet worden, 
deſſen Komitee zu ſeinem derzeitigen Vorſtand die 
Herren Vizeadmiral Batſch, Exzellenz, als Ehren⸗ 
präſident, Geheimrath Profeſſor Dr. Esmarch als 
Vorſitzenden, von Muchall Viebrook als Schriftfüh⸗ 
rer und Konſul von Bremen als Schatzmeiſter er⸗ 
wählt hat. Der Verein hat ſich zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, die Kennkniß von der erſten Hilfe in plöͤtz⸗ 
lichen Unglücksfällen unter Laien zu verbreiten durch 
Errichtung von Samariter - Schulen. Darunter 
wird verſtanden die Ertheilung eines Unterrichtes 
in den bis zur Ankunft des Arztes nothwendigen 
Hilfeleiſtungen. 

Für dieſe Hilfeleiſtungen werden in erſter Linie 
in Ausſicht genommen die Angeſtellten aller Korpo⸗ 
rationen, privater oder ſtaatlicher Behörden und 
Etabliſſements, Militärs und Seeleute, welche am 
häufigsten in die Lage kommen können, bei Unglücks⸗ 


fällen zugegen zu ſein; — man denkt hierbei na⸗ 


mentlich an Pollzeidiener, Gendarmen, Feuerwehr⸗ 
leute, Bergleute, Forſt⸗, Bahn⸗ und Poſtbeamte, 
Nachtwächter ꝛc. — es ſoll aber auch jedem Ein⸗ 
zelnen der Unterricht Gelegenheit geben, diejenigen 
Kenntniſſe zu erwerben, durch welche er in oben 
angedeutetem Sinne ſich feinen verunglückten Mit- 
menſchen nützlich erweiſen kann. 

Der Verein wird zu dieſem Zwecke ſuchen, 
geeignete Perſönlichkeiten zu gewinnen, die den Un⸗ 
terricht im Samariterweſen ertheilen, und wird die⸗ 


ſen zur Beſchaffung der für den Unterricht noth⸗ 
wendigen Schriften, Bilder, Modelle und Verbands⸗ 
gegenſtände nach Kräften behilflich ſein. 

Jedem Theilnehmer an einem Samariterkurſus, 
welcher ſämmtliche Vorleſungen gehört und an den 
Uebungen theilgenommen hat, ſteht es frei, ein Exa⸗ 
men abzulegen; wer daſſelbe beſteht, erhält ein 
Diplom, welches ihn als Samariter legitimirt, da⸗ 
mit aber zugleich verpflichtet, die Hilfe unentgeltlich 
zu leiſten. 

Für außergewöhnliche Leiſtungen auf dem ge⸗ 

nannten Gebiete behält ſich der Verein vor, be⸗ 
ſondere Auszeichnungen und Anerkennungen zu ver⸗ 
leihen. 
Der Verein beabſichtigt, um die für die Aus⸗ 
führung ſeines Vorhabens nothwendigen Mittel zu 
beſchaffen, Bogen zirkuliren zu laſſen und dadurch 
zum Beitritt aufzufordern. Die Mitgliedſchaſt wird 
erworben durch einen Jahresbeitrag von im Mini⸗ 
mum einer Mark, lebenslängliche Mitgliedſchaft durch 
einen einmaligen Beitrag von zwanzig Mark. Es 
kann die Anmeldung auch direkt bei dem Schaß⸗ 
meiſter (Konſul v. Bremen in Kiel) erfolgen, wor⸗ 
auf nach Entrichtung eines Beitrages die Satzungen 
des Vereins zugeſtellt werden. 

Damit iſt in Deutſchland der Anfang zu 
einem Unternehmen gemacht, welches ſich in Eng⸗ 
land unter dem Namen der St. John's Ambu⸗ 
lance Aſſoclation in fo großartiger Weiſe entwickelt 
und ſo ſegensreich bewährt hat. Wir hoffen, 
daß die Erfolge bei uns keine geringeren ſein 
mögen! 


Provinzielles. 

Stettin, 21. März. Die Sport-Nus- 
ſtellung, welche in dieſem Jahre in Berlin er⸗ 
öffnet werden ſoll, wird folgende Gegenſtände um⸗ 
faſſen: 1. Abtheilung: Jagd- und Schieß⸗Sport; 
hohe und niedere Jagd; Hunde⸗Zucht, Dreſſur und 
Wartung; Tauben⸗ und Bogardus⸗Sport, Büchſen⸗ 
und Piſtolenſchießen, Armbruſtſchießen; Forſt⸗Kultur; 
Bekleidung und Ausrüſtung für Feld und Wald. 
— 2. Pferde⸗Sport: Pferdezucht; Turf; Traber⸗ 
pet; Trainiren; Pferde-Pflege und Wartung; 
Steeple Chaſe, Parforce⸗Jagd, Schlepp- und Schnitzel⸗ 
Jagd, Dauer⸗Reiten; Fahr- Poſt; Hetze, Wind⸗ 
hund Rennen; Thierarznelkunde, Hufbeſchlag; Rüſt⸗ 
zeug und Apparate für Reiter und Pferd; Nenn: 
preiſe. — 3. Waller Sport: Segeln und Dampfen; 
Rudern; Fiſchen und Angeln, Fiſchzucht; Schwim⸗ 
men; Eisſport; Bekleidung und Ausrüſtung für 
Mann und Boot. — 4. Verſchiedener Sport: 
Fechten, Turnen; Velociped; Athletik (Gehen, Lau⸗ 
fen, Springen, Werfen ꝛc.); Skaten; Luftſport 
(Ballon, Falken, Tauben); Spielſport (Kridet, 
Football, Billard, Schach, Kegel, Lawu tennis, 
Jockey, Golf, Fe erball); Entdeckungsreiſen, Ge⸗ 
birgsbeſteigung; Geflügelzucht (Luxus und Praxis; 
das Landhaus, der Park, der Garten, Lady's 


Home. — 5. Neue Erfindungen auf allen Gebie⸗ 


ten des Sports und des Militärweſens. — 6. 
Ausſtellung von Erzeugniſſen der Induſtrie, welche 
nicht direkt zum Betriebe des Sports nothwendig 


find, ſich jedoch an denſelben anlehnen. — 7. 


Bibliothek und Leſeballe; eine möglichſt vollſtändige 

Aueſtellung der Sport⸗Literatur und Journaliſtik 

aller Länder; Modelle, Zeichnungen und Bilder. 

— 8. Büreau für Auskunfts⸗Ertheilung über die 

ſportlichen Angelegenheiten. — Weitere Auskunft 

über die projektirte Ausſtellung ertheilt das „Orga⸗ 
niſations⸗Komitee der Sport⸗Ausſtellung, G. von 

Glaſenapp“ in Berlin. sr 

— Bei der königlichen Polizei⸗Direktion find 
in der Woche vom 13. bis 20. d. M. ange⸗ 
meldet: 

Gefunden: 1 ſchwarzwollen gehäkeltes Tuch — 
1 ſilberne Cylinderuhr ohne Glas, mit Goldrand 
— 1 weißleinen Taſchentuch ohne Zeichen — 
1 Knaben⸗Photographie mit Bronzerahmen — 
— 1 weiße Damenhutfeder — 1 Hundemaul⸗ 
korb von Draht — 1 dite von Meſſingdraht 
mit Marke 163 de 1881 — 1 lederne Brief⸗ 
taſche — 1 Hohl- (Uhr-) Schlüſſel — 1 
ſchwarzes Beutelportemonnaie mit 20 Pf. — 1 
Dede welßbaumwollen Garn — 1 ſchwarzbraune 
Brieftaſche mit Atteſt für Seewald — 1 Hunde ⸗ 
maulkorb von Draht — 1 weißleinen Kinder⸗ 
hemde mit Kanten beſetzt — 1 ſchwarzer Cy⸗ 
linderhut — 1 gold. Bouton — 1 rothes 
Taſchentuch, worin 4 Paar wollene Strümpfe — 
1 Dienſtbuch für Emilie Wendlandt — 1 Sack 
mit Futtermeh!l — 1 großer Spannnagel — 
1 Schrotleiterbaum — 1 ſchwachgold. einfacher 
verſchiebbarer Uhrſchlüſſel — 1 tleines ſchwarz⸗ 
ledernes Portem. mit 60 Pf. 

Verloren: 1 ſchwarzledernes Portemonnaie mit 
2 M. 50 Pf. und 1 Brief — 1 ſchwarze 
amerikaniſche Peenfeder — 1 Notizbuch mit gel- 
bem Beſchlag, worin 1 Militärpaß für Hermann 
Gieſel — 1 ſchwarzledernes Portemonnaie mit 
einem 10⸗Markſtück und 10 — 15 Zehnpfennig- 
ſtücken — 1 Siegelring mit blauem Stein — 
1 gold. maſſiver Siegelring mit Familienwappen, 
worin ein kleiner Schwan — 1 Zehnmarlſtück. 


Kunſt und Literatur. 5 


Theater für heute. Stapttheater: 
„Carmen.“ Oper 4 Alten. 


Vermiſchtes. g 

— Eine originelle Wrangelanekdote erzählt der 
„Bär“: Auf einem Maskenballe am königlichen 
Hofe im Jahre 1872 waren zwei Damen in glei⸗ 
chen Dominos erſchlenen, welche Arm in Arm durch 
den Saal einige Rundgänge machten. Papa Wran⸗ 
gel, galant wie immer, grüßte ehrerbietig die Da⸗ 
men, jo oft fie bei ihm vorüberkamen. Beim drit⸗ 


ten Rundgange machten beide Masten plötzlich Halt 


— — == e ERS RR 


vor Sr. Exzellenz und eine derſelben richtete die 1 


Frage an den General: „Exzellenz, kennen Sie 
uns?“ — Ein kurzes „Ja“ war die Antwort. — 
„Nun wer find wir denn?“ „Hm, Sie ſind — 
Sie ſind die — Ammen von die kleenen Prinzen!“ 
ſchmunzelte Wrangel höchſt vergnügt. Beide Do⸗ 
minos aber verbargen — die Frau Kronprinzeſſin 
und deren Schweſter, die verſtorbene Großherzogin 
von Heſſen, welche beide bekanntlich ſeiner Zeit ihren 
Mutterpflichten ſelbſt genügt hatten. 

— „Unſere Frauen“ haben auf die 
Schwiegermütter und ſolche, die es gern werden 
möchten, großen Eindruck gemacht. Nachſtehendes 
Geſchichtchen liefert einen Beweis dafür. Franz 
von Schönthan erhielt vor einigen Tagen von ſei⸗ 
nem Mitarbeiter G. von Moſer ein Schreiben des 
Inhalts: „Lieber Freund! Ich ſchicke Ihnen bei⸗ 
liegend einen in der Mitte auseinandergeſchnittenen, 
von Damenhand herrührenden Brief; es handelt 
ſich darin um unſer Stück. Vielleicht werden Sie 
daraus klug, ich kann aus dem Fragment keinen 
Sinn gewinnen.“ Moſer's Kollaborator ſetzte ſich 
nach Empfang dieſes Briefes hin und ſchrieb: „Ver⸗ 
ehrter Freund! Anbei ſende ich Ihnen die andere 
Hälfte des Briefes; dieſelbe iſt mir geſtern per Poſt 
zugekommen, ſie hat mich ebenſo überraſcht, wie Sie 
durch die eine Hälfte des Briefes überraſcht wur⸗ 
den. Aber jetzt wiſſen wir wenigſtens, was die 
Briefſchreiberin will. Der Brief, deſſen beide Hälf⸗ 
ten nun wieder vereinigt wurden, lautet: 

„An die Herren Autoren von „Unſere Frauen“. 
Luſtſpiel in 5 Akten. 5 

Ihr Verdienſt, meine Herren, iſt groß. Ich 
bin eine fleißige Theaterbeſucherin, ich kenne alle 
modernen Luſtſpiele, aber ich geſtehe, daß mich die 
fortwährenden ſarkaſtiſchen Ausfälle unſerer Autoren 
auf die Schwiegermütter ärgern und langweilen. 
Endlich einmal ein Stück, in welchem die Schwie⸗ 
germutter zu ihrem Rechte kommt, wie ſie es ver⸗ 
dient. O meine Herren, das thut wohl, und im 
Namen vieler hundert Schwiegermütter danke ich 
Ihnen. Wer ſo über uns ſchreibt, der hat Ge⸗ 


müth, Herz, Sitte und Moral und das verdient 


Anerkennung. 

Meine Herren, ich kenne Ihre privaten Ver⸗ 
hältniſſe nicht, leider, denn wer ſo über Frauen 
ſchreibt, der iſt werth, von den Frauen näher ge- 
kannt zu ſein, indeß meinen Dank, meinen lebens⸗ 


länglichen Dank möchte ich abtragen und wie glück- 


lich wäre ich, wenn ich einen dieſer Herren, meinen 
Schwiege john nennen dürfte, die Wirklichkeit ſollte 
Ihnen beweiſen, daß Sie, meine Herren nicht über 
das Ziel geſchoſſen haben, wenn Sie geſagt haben, 
die Schwiegermutter iſt beſſer als ihr Ruf. Ich 
kenne, wie geſagt, Ihre Verhältniſſe nicht, aber ſehr 
glücklich würde ich mich ſchätzen, wenn ich Gelegen⸗ 
heit fände, Sie ſchätzen zu lernen. Mit mir wür⸗ 
den ſich meine beiden Töchter freuen, die ſich mei⸗ 
nem Urtheil über Sie anſchließen. Nochmals Dank, 
tauſend Dank. a 
Eine Schwiegermutter comme il faut.“ 
(Folgt Name und Abdreſſe.) 

Das „D. M.⸗Bl.“ ſchreibt dazu: So viel 
uns bekannt iſt, ſind beide Autoren bereits mit — 
Schwiegermüttern verſehen, das ſchöne Beglückungs⸗ 
projekt der geſchmeichelten Schwiegermutter in spe 
fällt alſo wohl ins Waſſer. — Schade! 

Telegraphiſche Depeſchen. 1 

Wien, 20. März. Der Adjutant Plam nac, 
welcher nicht zu veewechſeln iſt mit dem Kriegsminſ⸗ 
ſter gleichen Namens, iſt heute mit der Prinzeſſin 
von Montenegro nach Cettinje abgereiſt. Er hatte 
keinerlei politiſche Miſſivn. Die Prager „Politik“ 
lanzirt die Nachricht, daß Rußland, Frankreich und 
England einen Kongreß wegen Bosnien verlangen 
werden, Oeſterreich dagegen die direkte Zeſſion von 
der Türkei fordere. Am Ballplatz verſichert man 
demgegenüber, daß Oeſterreich gegenwärtig jede Aen⸗ 
derung im ſtaatsrechtlichen Verhältniß der olkupirten 
Provinzen perhorreszire. 

Wien 20. März. Meldungen aus Zara be⸗ 
ſagen, den flüchtigen Inſurgenten würden von der 
montenegriniſchen Regierung bei Podgorizza an der 
albaneſiſchen Grenze Wohnplätze angewieſen. Der 


unter den Gefangenen befindliche Gemeindevorſtand 
von Übli ſoll angegeben haben, daß fein Einfluß 
auf die Crivoscianer, um dieſelben zur Bewahrung 


der Treue gegen Oeſterreich zu beſtimmen, an dem 


Tage aufgehört habe, wo der engliſche Zeitungs- 


korreſpondent Evans von Übli angekommen ſei und 


Gelder vertheilt habe. 
Brüſſel, 19. März. 


Zwei- Millionen - Diebſtahls im biſchöflichen Palaſt 


zu Tournap (man glaubt, es ſei das Vermögen 
des ſuspendirten Biſchofs Dumont) wurde ein Ver⸗ 


haft⸗ und Auslieferungs⸗Befehl gegen den flüchti⸗ 


gen Dompropſt Bernard erlaſſen, und an die biſchöf⸗ 
liche Kanzlei und Kaſſe, trotz Proteſtationen der 
Stifts herren, Siegel angelegt. ö N 
Paris, 19. März. Die Bedenken hinſichtlich 
der Geſetzentwürfe des Finanzminiſters Leon Say 
haben merklich nachgelaſſen. In parlamentariſchen 
Kreiſen beginnt man zuzugeſtehen, daß die Budget⸗ 
frage und die Frage der Konventionen mit den 
Eiſenbahngeſellſchaften verſchiedene Dinge find. Die 
öffentliche Meinung erkennt die Vortheile der Kon⸗ 
ventionen an, welche die Preiſe für die Beförde“ 
rung von Perſonen und Waaren mit Schnellzügen 
um die Hälfte herabſetzen ſollen. Alles berechtige, 
wie die „Agence Havas“ meldet, zu der Hoffnung, 
daß die Majorität der Budgetkommiſſton ſich zu 
Gunſten der Geſetzentwürfe Leon Sap's ausſprechen 
werde. ! 
Petersburg, 19. März. Bel dem geſtritzen 
Theaterbrand iſt Niemand um's Leben gekommen, 


trogdem das Feuer während der Vorſtelung zum 
Ausbruch kam und das Theater, einen Holzbau, 


vollſtändig zerſtörte. 


(B. T.) Zufolge eines 


N 


